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VON DER HILFE ZUR ZUSAMMENARBEIT

ENTWICKLUNGSZUSAMMENARBEIT

Einführung 
Die letzten 60 Jahre der Entwicklungszusammenarbeit (EZA) waren durch einen ständigen 
Wandel der Ziele und der Positionen ihrer Akteure geprägt. Der Weg führte von Leitideen einer 
Modernisierung über Ansätze zur Befriedigung der Grundbedürfnisse und einer erneuten 
Strukturanpassung bis zu den derzeit dominierenden Millenniums-Entwicklungszielen und 
der Priorität der Bereitstellung globaler öffentlicher Güter. Aus Fehlern wurde gelernt; doch 
die EZA steht immer wieder vor neuen Herausforderungen, denn die Komplexität der Anliegen 
wächst in unserer zunehmend globalen Welt stetig. Die EZA kann ihren Zielvorgaben (z. B. 
Verbesserung der Lebensbedingungen und Armutsbekämpfung) nur gerecht werden, wenn 
die Konzepte und Instrumente immer wieder ergänzt, verbessert und an die sich ändernden 
Rahmenbedingungen angepasst werden.

Schlüsselbegriffe für Lehrplanbezug 
Armutsbekämpfung, Entwicklungsdekaden, Grundbedürfnisse, Millenniums-Entwicklungs-
ziele (MDG), Partizipation, Partnerschaft, nachhaltige Entwicklung, öffentliche globale Güter, 
Good Governance, Geschlechtergerechtigkeit, Nepal

Lernziel 
Die Lernenden erklären und begründen den Wandel des Verständnisses von EZA anhand eines 
Beispiels.

Bemerkung
Die DVD «Hilfe, Selbsthilfe, Verantwortung – Wie funktioniert Entwicklungs zusammenarbeit?» 
bietet für dieses Modul eine besonders geeignete Ergänzung: Im Dokumentarfi lm «50 Jahre 
DEZA – Mehr als Hilfe» (mit didaktischen Vorschlägen erhältlich) wird dargestellt, wie sich 
die Entwicklungszusammenarbeit der DEZA verändert und an neue Herausforderungen ange-
passt hat. Mehr Informationen unter: 
www.fi lmeeinewelt.ch/deutsch/pagesmov/52064.htm.

Zielgruppe
Sek II 

Dauer 
4 Unterrichtslektionen
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Historische Entwicklung der 
Entwicklungszusammenarbeit in den 
letzten 60 Jahren
Die Thematik der Entwicklungszusammenarbeit 
(EZA) ist während der vergangenen Dekaden 
zunehmend Bestandteil der internationalen 
Agenda geworden und hat für rege Diskussio-
nen und Debatten gesorgt. Entwicklungsleitbil-
der, Zielsetzungen und Entwicklungsstrategien 
haben in den letzten 60 Jahren «Ent wicklung» 
erhebliche Wandlungsprozesse und Verände-
rungen durchgemacht. Diese gehen auf die 
Veränderungen der weltpolitischen Rahmen-
bedingungen, auf Lernprozesse («Lernen aus 
Fehlern») und auf Differenzierungen im Ent-
wicklungsstand der Länder zurück. EZA kann 
ihren Zielvorgaben nur gerecht werden, wenn 
ihre Konzepte und Instrumente ständig 
ergänzt, verbessert und an sich ändernde 
Rahmenbedingungen und Akteurskonstellati-
onen angepasst werden (vgl. Sangmeister & 
Schönstedt 2010, S. 129). «Der Weg führt von 
nachholender Entwicklung über Grundbedürf-
nisbefriedigung bis zu den derzeit dominieren-
den Millenniumszielen» (Schicho & Nöst 2006, 
S. 44). 

Eine lange Tradition hat die Mission, die 
meist auf bestimmte Gebiete oder Zielgruppen 
ausgerichtet war und das Ziel verfolgte, Men-
schen zum christlichen Glauben zu bekehren 
und ihnen zu besseren Lebensgrundlagen zu 
verhelfen. Missionar/innen können demnach 
als erste «Entwicklungshelfer/innen» angese-
hen werden. Als die westlichen Staaten mit 
EZA begannen, waren die meisten Entwick-
lungsländer gerade erst unabhängig gewor-
den, und Entwicklungshilfe galt als Wiedergut-
machung für vergangenes Unrecht aus der 
Kolonialzeit (vgl. DEZA 2011). Anfängliches Ziel 
war es, die wirtschaftlichen Differenzen zwi-
schen Nord und Süd durch eine industrielle 
Modernisierung zu erreichen. Im ersten 
Bericht der Vereinten Nationen (United 
Nations, UN; oft auch United Nations Organi-

zation, UNO) 1951 wurde Entwicklung noch mit 
wirtschaftlichem Wachstum gleichgesetzt, 
und man versprach sich durch eine weltweite 
Erhöhung des Pro-Kopf-Einkommens eine 
Reduktion der Armut. Die Schlagworte damals 
(und verbreitet auch noch heute) waren Pro-
duktivitätssteigerung und Wirtschaftswachs-
tum. In Verbindung mit diesen Schlagworten 
wurden Urbanisierung, Industrialisierung, 
Alphabetisierung, soziale Mobilität und Demo-
kratisierung gesehen.

Dieser einseitig auf ökonomisches Wachs-
tum ausgerichtete Ansatz stiess in den Folge-
jahren auf harsche Kritik, denn leider blieben 
die Resultate unter den Erwartungen, worauf 
sich in den 70er-Jahren die Grundbedürfnisstra-
tegie durchsetzte. Sie zielte hauptsächlich dar-
auf ab, ländliche Gebiete und Kleinbauern zu 
fördern, um möglichst breite Schichten am 
wirtschaftlichen Wachstum teilhaben zu lassen 
und so Grundbedürfnisse wie Gesundheit oder 
Ernährung abzudecken (vgl. DEZA 2011). 

«Als die UN-Vollversammlung 1980 das 
jährliche Wachstumsziel für die dritte Entwick-
lungsdekade (1981–1990) auf 7  % hochschraubte, 
hatte sich schon eine schwere Wirtschafts-
krise abgezeichnet» (Nuscheler 2005, S. 80). 
Viele Entwicklungsländer waren teilweise 
überschuldet, hatten eine stagnierende Wirt-
schaft, litten unter Versorgungsproblemen 
und/oder sozialen Spannungen. So entstand in 
den 80er-Jahren die Strategie der Strukturan-
passung. Die Weltbank machte ihre Hilfe neu 
von wirtschaftspolitischen Reformen in den 
Partnerländern abhängig und forderte libera-
lisierte Volkswirtschaften und eine Redimen-
sionierung des öffentlichen Sektors. 

In den 90er-Jahren setzte sich die 
Erkenntnis durch, dass auch die politischen 
Rahmenbedingungen für den Erfolg mass-
geblich sind. Im Rahmen der Organisation für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (OECD) legten die Geberländer vier Ele-
mente der Good Governance fest: Korruptions-

Theoretischer Hintergrund für 
 Lehrpersonen
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bekämpfung, Rechtsstaatlichkeit, effi ziente 
Verwaltungsführung sowie Verringerung 
übermässiger Militärausgaben. Zusätzlich 
schliesst dieses Konzept auch die Achtung der 
Menschenrechte, Demokratisierung sowie 
Mitsprache der Bevölkerung ein. Nohlen & 
Nuscheler entwarfen zu Beginn der 90er-
Jahre das sogenannte «magische Fünfeck», 
welches über die folgenden fünf entwick-
lungsrelevanten Eckpunkte verfügt: Wachs-
tum, Arbeit, Gleichheit/Gerechtigkeit, Partizi-
pation sowie Unabhängigkeit/Eigenständig-
keit. Dieses Modell wurde 1994 von Dieter 
Senghaas mit der Dimension Umwelt/Ökolo-
gie ergänzt und zudem dem Primat der Nach-
haltigkeit in allen sechs Dimensionen unter-
stellt (vgl. Nuscheler 2005, S. 246 f.). Ebenso 
wurden in den 90er-Jahren die beiden Dimen-
sionen Raum und Zeit in das Leitbild einer 
nachhaltigen Entwicklung integriert. Dieses 
wurde 1992 an der UN-Konferenz in Rio von 
der Staatengemeinschaft verabschiedet, mit 
Umsetzungsvorschlägen in der sogenannten 
Agenda 21. Seit dem Millenniumsgipfel im 

Jahr 2000 stehen die Millenniums-Entwick-
lungsziele (Millennium Development Goals, 
MDGs) im Vordergrund, und man versucht in 
gemeinsamer Anstrengung die Armut zu 
bekämpfen. Anfang August 2009 erklärte der 
Generalsekretär der Vereinten Nationen die 
Bereitstellung globaler öffentlicher Güter (glo-
bal public goods, GPG) zu einer der obersten 
Prioritäten des 21. Jahrhunderts. Aufgrund 
der wachsenden globalen Abhängigkeiten 
kann heutzutage in vielen Fällen eine ange-
messene Bereitstellung von öffentlichen 
Gütern nicht mehr allein nationalstaatlich 
erfolgen; es bedarf vielmehr der Mitwirkung 
einer Vielzahl von Akteuren weltweit. 

Die Ziele aus allen Entwicklungsdekaden 
stehen nach wie vor im Blick der EZA, jedoch 
haben sich die Ansätze zur Erreichung dieser 
Ziele immer wieder verändert, da stetig neue 
Erkenntnisse für Zusammenhänge und Wir-
kungen aufgenommen werden.

Die nachfolgende Tabelle stellt die bedeu-
tendsten Entwicklungsdekaden zusammen-
fassend und stichwortartig dar.

Geschichte der Entwicklungszusammenarbeit: Entwicklungsdekaden
50/60er-Jahre

Entwicklung als 
Wachstum 
(Modernisierung)

70er-Jahre

Befriedigung der 
Grundbedürfnisse

80er-Jahre

Schuldenkrise und 
Strukturanpassung

90er-Jahre

Nachhaltige 
 Entwicklung

Seit 2000

Armutsbekämpfung – 
Globale Strukturpolitik

Vorstellung Unterentwicklung kann 
allein durch Wirt-
schaftswachstum 
überwunden werden

Sozialer und kulturel-
ler Wandel als (auto-
matische) Folge von 
Wirtschaftswachstum 
> genügend Wachs-
tum sickert zu Mar-
ginalisierten durch 
(trickle-down effect)

Nachholende 
Industria lisierung

Einbindung in Welt-
handel ist Wachstums-
motor (Trade not Aid)

Entwicklung als 
Befriedigung der 
materiellen und sozia-
len Grundbedürfnisse 
der Menschen 
> Staatsintervention: 
Staat muss Basisinfra-
struktur bereitstellen 
(Wohnen, Bildung, 
Gesundheit usw.)

Wachstum und Vertei-
lung

Umwelt- und politische 
Forderungen an die 
Entwicklungsländer 

«Magie des Marktes»: 
Privatisierung und 
Aufhebung der Sub-
ventionen (Reduktion 
von Staatsinterventio-
nen und Bürokratie)

Staat muss ausgewo-
genes Budget haben: 
erreichbar durch 
Exportorientierung

Strukturanpassungs-
zwang – Konditionalität 
(Aufl agen des Interna-
tionalen Währungs-
fonds, IWF )

Markt ist zentraler 
Akteur: Entwicklung 
kann nur durch freie, 
unregulierte Märkte 
entstehen 

Deregulierung der 
Wirtschaft (Finanz-
märkte), Globalisierung

Entwicklungspolitik als 
Randbereich

Strukturanpassung 
soll soziale Entwick-
lungsziele enthalten 
und Umweltfragen 
berücksichtigen 
> Nachhaltige Ent-
wicklung (UN-Konfe-
renz in Rio de Janeiro 
1992)

Good Governance

Neue Vorstellungen, 
welche Rolle der Staat 
für erfolgreiche Ent-
wicklung spielt: Anfor-
derungen an Rechts-
staatlichkeit, Demo-
kratisierung und Ach-
tung der Menschen-
rechte, Liberalisierung 
der Märkte und 
Armutsbekämpfung 
(Good Governance)

Internationaler Kon-
sens über Armuts-
bekämpfung

Gemeinsame und 
umfassende Entwick-
lungsstrategien

Mehr Verantwortung 
bei den Entwicklungs-
ländern und der Bevöl-
kerung an der Basis
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50/60er-Jahre

Entwicklung als 
Wachstum 
(Modernisierung)

70er-Jahre

Befriedigung der 
Grundbedürfnisse

80er-Jahre

Schuldenkrise und 
Strukturanpassung

90er-Jahre

Nachhaltige 
 Entwicklung

Seit 2000

Armutsbekämpfung – 
Globale Strukturpolitik

Ziele Technische Entwick-
lung auf den Stand 
der Industrieländer 
 bringen

Befriedigung der 
Grundbedürfnisse

Volkswirtschaft ankur-
beln

Hilfe zur Selbsthilfe MDGs erfüllen

Nachhaltige Entwick-
lung 

Bereitstellung globaler 
öffentlicher Güter

Massnahmen Kapitalinfusion

Importsubstitutionen 

Staatsinterventionen, 
Staatsunternehmen

Ausbau der sozialen 
und materiellen Infra-
struktur

Kapitalinfusion für 
«Nahrung für alle» 
(Food and Agriculture 
Organization, FAO), 
«Gesundheit für alle» 
(World Health Organiza-
tion, WHO), «Bildung 
für alle» (United 
Nations Educational, 
Scientifi c and Cultural 
Organization, UNESCO)

Einschulungsraten 
erhöhen, Barfuss-
Doktoren usw.

Exportorientierung auf 
Gedeih und Verderb

Verringerung der 
Staatsquote

Produktionssteigerung 
(Grüne Revolution, 
Monokulturen, Abhol-
zung)

Liberalisierung: nur 
noch limitierte staatli-
che Interventionen 

Förderung einer nach-
haltigen Entwicklung

Millenniumsgipfel 2000 
MDGs (> Modul 2 
‹Entwicklung: Ein 
Begriff unter der Lupe›)

The Paris Declaration 
on Aid Effectiveness 
(2005)

Probleme Vernachlässigung der 
kleinbäuerlichen Land-
wirtschaft (wachsende 
Massenarmut) – 
Wachstumsförderung 
kommt in der Regel 
nur den reichsten 40 % 
zugute

Unfaire Handelsbezie-
hungen: Kapitalzufuhr 
(Export von Rohstoffen) 
war schon damals 
höher als Kapital-
abfl uss (Import von 
Fertigwaren)

Instrumentalisierung 
der Entwicklungshilfe 
(Business statt Hilfe)

Verschuldung der 
Empfängerländer 
durch Kapitalinfusion

Fallende Rohstoff-
preise, kombiniert mit 
Überschuldung, führen 
zu wirtschaftlicher und 
politischer Verunsiche-
rung: Abzug der Pri-
vatinvestoren, v. a. aus 
subsaharischem Afrika

Kosten wurden den 
Armen aufgebürdet 
(Kürzung der Sozial- 
und Bildungsaus-
gaben) > grössere 
Schere zwischen Arm 
und Reich

Politische Destabilisie-
rung und Verlust der 
Souveränität der Staa-
ten (durch Konditiona-
lität)

Raubbau an der Umwelt 
wegen Exportzwang

Industriestaaten bau-
ten protektionistische 
Barrieren (Zölle) aus

Finanzkrisen in 
Mexiko, Asien usw.

Wachsende Kluft zwi-
schen Arm und Reich

Rückstand bei der 
Erreichung der MDGs 
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Lernen aus Fehlern
«Es fehlt an Medikamenten? Bringen wir sie! 
Es hat kein Spital? Stellen wir eins auf! Die 
Kinder sitzen in der Schule auf dem nackten 
Boden? Beschaffen wir ihnen Stühle!» (Niggli 
2008, S. 78). Bis heute sind die Vorstellungen 
wirksamer EZA oft geprägt von kolonialen 
Überbleibseln und Helferallüren. Die aktiven 
Helfenden aus dem Westen bringen Hilfe zu 
den passiven Empfangenden im Süden.

Niggli (2008, S. 78 –81) fasst die Erkennt-
nisse aus den Erfahrungen der Praxis wie 
folgt zusammen: 
1. «Entwicklung ist nicht die Beseitigung 

des Mangels durch Dinge, die wir ‹brin-
gen› – Fabriken, Bewässerungssysteme, 
Häfen, Schulen oder Elektrizitätswerke –, 
und durch Wissen, das wir vermitteln, 
sondern ein Pro zess sozialer und politi-
scher Auseinandersetzungen und wirt-
schaftlicher Lernprozesse in den armen 
Ländern selber. Und immer mit offenem 
Ausgang.» 

2. Es werden bessere Lösungen gefunden, 
wenn sie an das lokale Wissen anknüpfen. 

3. EZA braucht einen «Multi-Stakeholder-
Ansatz». Die lokalen Akteure in den Ent-
wicklungsländern müssen als eigenstän-
dige Hauptakteure von Entwicklung 
wahrgenommen und unterstützt werden.

4. Die Ärmsten bleiben in armen Ländern 
oftmals arm, auch wenn das Land, natio-
nal gesehen, reicher wird. Die Zusam-
menarbeit mit Regierungen eignet sich 
nur bedingt, um dieser Problematik zu 
begegnen.

5. Frauen haben weltweit ungleiche Chan-
cen und Rechte, und dies hat negative 
Auswirkungen auf den Entwicklungspro-
zess.

6. Hilfe kann auch kontraproduktiv sein, 
indem als Nebenfolge beispielsweise 
Kriege mitfi nanziert, Ungleichheiten ver-
stärkt oder Konfl ikte verschärft werden. 

7. Es besteht mangelnde Kohärenz in der 
Nord-Süd-Politik der Geberländer. Des-
halb engagieren sich vor allem private 
Entwicklungsorganisationen für eine 
kohärentere Entwicklungspolitik ihrer 
Regierungen. 

Zudem beschreibt Niggli (2008, S. 81–83) die 
folgenden Grundsätze der EZA, die heute 
weitgehend als unbestritten gelten:
• Partizipation: Programme und Projekte 

sind nur dann erfolgreich, wenn die 
«begünstigte» Bevölkerungsgruppe das 
Design, die Realisierung und die Verwal-
tung prägt und bestimmt.

• Partnerschaft: Die Akteure der EZA sollen 
nicht mithilfe eigener Strukturen arbeiten, 
sondern mit lokalen Partnern.

• Nachhaltigkeit: Programme sollen auch 
nach der Beendigung der fi nanziellen und 
personellen Unterstützung fortbestehen 
können.

• Empowerment: Benachteiligte Bevölke-
rungsgruppen sollen darin unterstützt 
werden, sich Gehör und Rechte zu ver-
schaffen.

• Geschlechtergerechtigkeit: Die Pro-
gramme sollen speziell auf die Förderung 
von Frauen ausgerichtet werden.

• «Do no harm»: Die Programme müssen so 
konzipiert sein, dass sie den vermeintlich 
Begünstigten nicht letztlich schaden. Die 
lokalen Begebenheiten müssen verstan-
den und nötige Vorkehrungen müssen 
getroffen werden, um unerwünschte Aus-
wirkungen zu vermeiden.
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Didaktische Impulse
Übersicht

1. Einstieg  

1.1  Sprichwort Die Lernenden diskutieren 
ein Sprichwort im Plenum. 

 > Anleitung LP 1.1
 > Kopiervorlage 1.1

Plenum

Sek II 15’

und/oder 1.2 Wortassoziationen Die Lernenden assoziieren 
Begriffe zum Wort «Ent-
wicklungszusammenar-
beit». 

 > Anleitung LP 1.2
und Lösungsvorschlag  

Einzeln und Plenum

Sek II 15–30’

2. Hauptteil

2.1 Gruppenpuzzle: 
Entwicklungsdekaden

Die Lernenden erarbeiten 
die Entwicklungsdekaden 
in Gruppen und halten ihre 
neu gewonnenen Erkennt-
nisse auf einer Kopiervor-
lage fest.

 > Anleitung LP 2.1 
und Lösungsvorschlag
 > Kopiervorlagen 2.1 
und 2.1a–e

Einzeln, Gruppen

Sek II, 
Gymnasial-
stufe

90’

und/oder 2.2 Schweiz – Nepal: 
Eine enge Partner-
schaft seit über 
50 Jahren

Die Lernenden erfahren an 
einem Beispiel, wie sich 
die EZA über die Dekaden 
verändert hat, und leiten 
allgemeingültige Erkennt-
nisse und Grundsätze ab.

 > Anleitung LP 2.2
und Lösungsvorschlag
 > Kopiervorlagen 2.2.1 
und 2.2.2 

Einzeln und Plenum

Sek II 45’

3. Schlussteil

3.1 Merkmale einer 
zukünftigen Entwick-
lungszusammen–
arbeit

Die Lernenden entwerfen 
entlang von Textaus-
schnitten Ideen für künf-
tige Trends in der EZA. 

 > Anleitung LP 3.1
und Lösungsvorschlag
 > Kopiervorlage 3.1

Einzeln und Plenum

Sek II 45’
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1. Einstieg

Ziel
Anhand eines Sprichworts werden die verschiedenen Vorstellungen von EZA thematisiert.

Vorgehen
Die Lehrperson legt die Folie (> Kopiervorlage 1.1) auf oder schreibt das Sprichwort an die 
Wandtafel.
Die Lernenden
• lesen das Sprichwort und überlegen sich, was dieses bedeuten könnte. Zusätzlich überlegen 

sie sich ein Beispiel aus ihrem eigenen Leben, in welchem das gleiche Prinzip zum Tragen 
kommt (z. B. in Bezug auf ihre Ausbildung);

• überlegen sich, was «fi schen lassen» heissen könnte;
Es geht nämlich nicht nur um Wissen und Kompetenzen, sondern auch um Wahlfreiheit, Optionen, globale und 
lokale Gegebenheiten. Ausgehend von der Karikatur, kann zu diesem Thema eine Diskussion stattfi nden. Die 
Illustration macht Widersprüche sichtbar: Einerseits tragen die Industrieländer eine historische Verantwortung 
für den Klimawandel, welcher u. a. in Entwicklungsländern Dürren verstärkt; andererseits fi nanzieren eben diese 
Industrieländer EZA-Projekte, die im Bereich Landwirtschaft Kapazitäten fördern («fi schen lernen»). Auch wenn 
die Exportindustrie das meiste Wasser für die Bewässerung von Baumwollfeldern beansprucht, reicht es nicht, 
mit lokalen Bauern und Bäuerinnen ihre eigenen Bewässerungssysteme zu verbessern. Bildlich gesprochen: 
«Gibt es keine Fische, nützt es nichts, fi schen zu können.» Als Fazit sollte klar werden, dass es nicht genügt, 
Kapazitäten aufzubauen, wenn keine unterstützenden Rahmenbedingungen bestehen (Frieden, Good Governance, 
Bewahrung der und Zugang zu natürlichen Ressourcen, faire Handelsabkommen, Ernährungssicherheit ...). Dies 
wird immer mehr auch in der aktuellen EZA berücksichtigt ( > Modul 8 ‹Im Fokus: Klimawandel›). 

• versuchen das Sprichwort in einen geschichtlichen Zusammenhang zu stellen. Mögliche 
Fragen: Wie hat EZA in früheren Dekaden stattgefunden? Wie sieht EZA heute aus?

Ziel 
Die Lernenden entwickeln Vorstellungen zur EZA anhand von Assoziationen zum Wort «Ent-
wicklungszusammenarbeit».

Vorgehen
Die Lehrperson schreibt das Wort «Entwicklungszusammenarbeit» senkrecht an die Wand-
tafel und fordert die Lernenden auf, dazu Wortassoziationen zu notieren (> Lösungsvorschlag 
1.2). Im Plenum werden die Begriffe gesammelt.

1.1 Sprichwort

Sek II
Plenum
15 Min.
Unterlagen: 

 >Kopiervorlage 1.1
Kopiervorlage 1.1

Fischerpaar in Sri Lanka.

Gib einem Hungernden einen Fisch, 
und er wird einmal satt.
Lehre ihn fi schen, 
und er wird nie wieder hungern. 

SPRICHWORT

9m

1.2 Wortassoziationen

Sek II
Einzeln und Plenum
15–30 Min.

Lektionenverlauf und didaktische Impulse 
Anleitung für Lehrpersonen
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W A S S E R

I N T E R E S S E N

A R M U T

S C H W E I Z

H I L F E
S C H U L E N

W I R K U N G

G E L D
G R U N D B E D Ü R F N I S S E

N O R D E N

G L E I C H H E I T

S Ü D E N

P A R T I Z I P A T I O N

U N O

M I S S I O N A R E

S T A A T
M I S S I O N

M I L L E N N I U M S Z I E L E

Ä R Z T E

B I L D U N G
M I T E I N A N D E R

R E C H T E
A R B E I T

K O L O N I E N

G L O B A L I S I E R U N G

W E L T

Lösungsvorschlag 1.2: Wortassoziationen
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2. Hauptteil

Ziel 
Die Lernenden verschaffen sich einen Überblick über die historische Entwicklung der EZA in 
den letzten 60 Jahren. 

Vorgehen
Beim Gruppenpuzzle («Jigsaw Method»; Aronson et al. 1978) wird mit einer doppelten Grup-
penstruktur gearbeitet: Mit allgemeinen Stammgruppen und mit Expert/innen-Gruppen. In 
den Expert/innen-Gruppen wird ein bestimmter theoretischer Hintergrund (in unserem Fall 
die Entwicklungsdekaden) erarbeitet und dann in den Stammgruppen in eine konkrete Anwen-
dung (Kopiervorlage mit Zusammenfassung) überführt. Die Grundidee des Gruppenpuzzles 
ist, durch das Erklären des Lernstoffs das eigene Verständnis zu festigen, nach dem Motto: 
«Lernen durch Lehren» (Renkl 1997).

Das Gruppenpuzzle gliedert sich in drei Phasen, die sich durch einen Wechsel zwischen 
Einzel- und Gruppenarbeit sowie durch die Zusammenarbeit in sogenannten Stamm- und 
Expert/innen-Gruppen auszeichnen. 
• Zunächst werden die Lernenden in drei bis fünf Stammgruppen (zu je fünf Lernenden) auf-

geteilt. Alle fünf Lernenden erhalten das Informationsblatt zu je einer der fünf Entwick-
lungsdekaden > Kopiervorlagen 2.1a–c.

• Alle Teilnehmenden erarbeiten anschliessend individuell die ihnen zugeteilte Entwicklungs-
dekade (ca. 15 Minuten) und vertiefen ihr Wissen dann in einer Expert/innen-Gruppe (Ler-
nende, die sich mit der gleichen Entwicklungsdekade beschäftigen). In der Expert/innen-
Gruppe wird man darüber einig, was wichtig ist, und entscheidet, was den anderen Grup-
penmitgliedern beigebracht werden soll (ca. 20 Minuten).

• Schliesslich vermitteln die Expert/innen in ihrer Stammgruppe den zentralen Inhalt (Vor-
stellung, Massnahmen, Probleme und Fazit der Entwicklungsdekaden). In der Stammgruppe 
wird dann die > Kopiervorlage 2.1 ‹Entwicklungsdekaden› ausgefüllt. Diese Phase nimmt ca. 
40 bis 50 Minuten oder 1 Stunde in Anspruch. 

 Achtung: Die Kopiervorlage sollte auf A3 kopiert werden. Ein > Lösungsvorschlag zu 2.1 
folgt auf der nächsten Seite.

Ziel ist es, dass nach diesen drei Lernphasen alle Lernenden einen Überblick über die histo-
rische Entwicklung der EZA in den letzten 60 Jahren haben.

Weitere Ideen und Variationen
• Sofern das Sprichwort als Einstiegsübung  (> Übung 1.1) besprochen wurde, könnte dieses 

in diesem Teil auf die verschiedenen Entwicklungsdekaden angewendet werden, um die drei 
Ebenen zu veranschaulichen: Fisch geben – lernen zu fi schen – Bedingungen schaffen, dass 
gefi scht werden kann.

• Im Lehrmittel «Welt im Wandel» (Engelhard 2007) hat es auf S. 175 eine Grafi k, welche 
abschliessend an diesen didaktischen Impuls im Plenum besprochen werden könnte.

• Die > Kopiervorlage 2.1 ‹Entwicklungsdekaden› kann auch als Lernkontrolle verwendet wer-
den, der Austausch in Phase 3 fi ndet in diesem Fall nur mündlich oder mit eigenen Notizen 
statt.

2.1 Gruppenpuzzle: Entwicklungsdekaden

Sek II, Gymnasialstufe
Einzeln, Gruppen
90 Min.
Unterlagen: 

 >Kopiervorlagen 
2.1 und 2.1a–e

Kopiervorlage 2.1
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Ausbildungsstätte für Jugendliche in Bangladesch.

Kopiervorlage 12.1a

«… we must embark on a bold new 
program for making the benefi ts of 
our scientifi c advances and indus-
trial progress available for the 
improvement and growth of under-
developed areas. More than half the 
people of the world are living in con-
ditions approaching misery. Their 
food is inadequate. They are victims 
of disease. Their economic life is 
primitive and stagnant. Their pov-
erty is a handicap and a threat both 
to them and to more prosperous 
areas. For the fi rst time in history, 
humanity possesses the knowledge 
and skill to relieve the suffering of 
these people.»

Aus der Antrittsrede des US-Präsidenten 
Harry S.  Truman am 20. Januar 1949 

Quelle: Janda, K. (2009): United States Presi-
dential  Inaugural Addresses, 1789–2009. 
Codebook. Inter- University Consortium for 
political and social research. 
URL: http://www.icpsr.umich.edu (13.12.2010)

Die 60er Jahre können als die Geburtsdekade der «Entwicklungs-
hilfe» bezeichnet werden. Harry S. Truman, der erste US-Präsident 
der Nachkriegszeit, gilt als der «Erfi nder» der Entwicklungszusam-
menarbeit (EZA) (vgl. Zitat aus der Antrittsrede). Die Strategien der 
damaligen Entwicklungshilfe beruhten auf einem wachstumsorien-
tierten Entwicklungsverständnis. Wirtschaftliches Wachstum war 
das Ziel von Entwicklung – unabhängig von der damaligen ideologi-
schen Ausrichtung eines Landes (kapitalistisch = marktorientiert; 
sozialistisch = planorientiert). «Die Länder, die gerade von koloni-
aler Bevormundung unabhängig geworden waren, wollten sich 
technisch und wirtschaftlich auf das Niveau der Industrieländer 
hinbewegen» (nachholende Industrialisierung). «Als treibende 
Kraft der Entwicklung galt dabei die fi nanzielle und technische 
Unterstützung durch die Industrieländer, d. h.: «Entwicklung» 
wurde von aussen gefördert und beeinfl usst. Dabei wurden still-
schweigend anhaltendes wirtschaftliches Wachstum der Industrie-
länder sowie uneingeschränkte Nutzung der natürlichen Ressour-
cen vorausgesetzt. Man nahm an, das Modell der wirtschaftlichen 
Entwicklung von Industrieländern sei universell anwendbar, ohne 
Beachtung kultureller, gesellschaftlicher, historischer Begebenhei-
ten und Unterschiede. Und man ging davon aus, dass Einkommens-
wachstum durch Modernisierung im Industriebereich der Entwick-
lungsländer allmählich auf die breite Schicht der Landbevölkerung 
durchsickern werde (Trickle-down Effect).» Die Ergebnisse der so 
angelegten Entwicklungshilfe waren jedoch unbefriedigend. 

Quelle: Engelhard, K. (2004): Welt im Wandel. Ein Informations- und Arbeitsheft für 
die Sekundarstufe II mit ergänzender CD-Rom. OMNIA Verlag GmbH, Grevenbroich/
Stuttgart. S. 14.

EXPERT/-INNENGRUPPE 1  

50/60er Jahre: Entwicklung als Wachstum (Modernisierung)

9m i

Kopiervorlage 12.1b

EXPERT/-INNENGRUPPE 2 

«Als Erstes müssen wir überhaupt Ziel und Zweck von Entwicklung defi nieren. Es kann sich 
nur darum handeln, den Menschen, nicht die Dinge, zu entwickeln. Menschen haben bestimmte 
Grundbedürfnisse: Nahrung, Unterkunft, Kleidung, Gesundheit und Bildung. Jeder Wachs-
tumsvorgang, der nicht zur Befriedigung dieser Bedürfnisse führt – oder sogar störend ein-
greift – ist eine Verkehrung des Entwicklungsgedankens. Wir befi nden uns noch in einem 
Stadium, wo das Hauptanliegen der Entwicklung ist, wie weit die elementaren Bedürfnisse der 
ärmsten Teile der Gesellschaft, die bis zu 40 % der Bevölkerung ausmachen können, befriedigt 
werden können. Hauptziel des wirtschaftlichen Wachstums sollte es sein, die Verbesserung 
der Lebensbedingungen dieser Gruppe sicherzustellen. Ein Wachstumsprozess, der nur der 
wohlhabenden Minderheit nutzt, und die Gefälle zwischen den Ländern und innerhalt der 
Länder noch vergrössert, ist keine Entwicklung. Es handelt sich vielmehr um Ausbeutung…» 

Quelle: Erklärung von Cocoyoc zit. nach Engelhard, K. (2004): Welt im Wandel. Ein Informations- und Arbeitsheft für die 
Sekundarstufe II mit ergänzender CD-Rom. OMNIA Verlag GmbH, Grevenbroich/Stuttgart. S. 17.

70er Jahre: Befriedigung der Grundbedürfnisse

Bau eines Spitals in Mali (oben); Gartenbauschule 
in Niangagwe, Botswana (unten).

9m i

Kopiervorlage 2.1c

EXPERT/-INNENGRUPPE 3 

80er Jahre: Schuldenkrise und Strukturanpassung – ein «verlorenes Jahrzehnt»

Quellen: Hüfner, K. (2002): Etappen der UN-Geschichte. 
URL: http://www.dgvn.de/fi leadmin/user_upload/PUBLIKATIONEN/Basis_Informationen/bi-etappen.pdf (25.8.2011) S. 4; 
Nuscheler, F. (2005): Entwicklungspolitik. Lern- und  Arbeitsbuch. Dietz, Bonn. S.80–81; Egli, H. & Hasler, M. (Hrsg.) (2010): Geografi e. Wissen 
und verstehen. Ein Handbuch für die Sekundarstufe II. hep Verlag, Bern. S. 296.

Verkaufstrasse in 
La Paz, Bolivien.

An der Vollversammlung der Vereinten Nationen (United 
Nations, UN) 1980 wurde das jährliche Wachstumsziel 
für die Dritte Entwicklungsdekade (1981–1990) auf 7 % 
hochgeschraubt. Wiederum wurde auf Wirtschafts-
wachstum als zentrales Mittel zur Armutsbekämpfung 
gesetzt. Die Grundbedürfnisstrategie war als «Armen-
politik» diskreditiert worden. 

Um die gesetzten Ziele zu erreichen, sollten die Ent-
wicklungsländer verstärkt in die Weltwirtschaft einge-
bunden werden und sich zu diesem Zweck vor allem auf 
Exportwachstum ausrichten. So wurden sie mit weiteren 
Krediten versorgt, um die exportorientierte Produktion 
zu steigern. Diese Kredite wurden neu an Bedingungen 
der Geldgeber gekoppelt: Die geforderten Struk-
turanpassungsprogramme des Internationa-
len Währungsfonds (IWF) zielten auf eine 
vollständige Liberalisierung der Wirt-
schaft. Import- und Exportmonopole 
wurden aufgelöst, unrentable Staats-
betriebe geschlossen und rentable 
priva tisiert. Der öffentliche Dienst 
wurde durch Entlassungen verkleinert 
und Sozialausgaben gekürzt. Durch diese 
Strukturanpassungen sollten Ausgaben und 
Einnahmen der Entwicklungsländer ins Gleichge-
wicht gebracht und so die Entwicklung gefördert werden. 
Die Kürzung von Staatsausgaben hatte vor allem für die 
Armen in den Entwicklungsländern drastische Folgen, 
denn die staatlichen Leistungen im Sozial- und Bildungs-
bereich wurden gekürzt. Dies führte zu einer Verschlech-
terung des Lebensstandards der armen Bevölkerung 
und die Kluft zwischen Arm und Reich vergrösserte sich.

Allerdings hatte sich schon vor 1980 eine schwere 
Wirtschaftskrise abgezeichnet. Das Pro-Kopf-Einkom-
men der ärmsten Länder war schon in den 70er Jahren 
nur noch um 0,5 % pro Jahr gestiegen. In den folgenden 
Jahren fi elen in vielen Ländern die Wachstumsraten steil 
ab; zugleich verringerten sich aufgrund fallender Roh-
stoffpreise die Exporterlöse und es türmten sich Schul-
denberge auf. Auch einige ehemalige «Wirtschafts-
Wunderländer» (wie Brasilien und die Elfenbeinküste) 
und Ölländer (Mexiko, Venezuela, Nigeria, Algerien) 

gerieten in schwere Wirtschafts- und Sozialkrisen, 
denen politische Krisen folgten. Viele Schuldnerländer 
gerieten in Zahlungsschwierigkeiten und mussten den 
IWF um Hilfe bitten. Nach 1982 mussten die Entwick-
lungsländer für einige Jahre mehr Gelder für den Schul-
dendienst aufbringen, als ihnen aus dem Norden zufl os-
sen. In ihrer Zwangslage erschlossen sich manche 
Schuldnerländer nicht nur selbstzerstörerische neue 
Einnahmequellen, z.  B. durch den Raubbau an den 
schwindenden Regenwäldern oder durch den Import von 
Giftmüll, sondern spielten sich auch gegeneinander auf 
den umkämpften Absatzmärkten aus. Weil sich die Zinn- 
und Kaffeeproduzenten nicht an vereinbarte Exportquo-

ten hielten, trugen sie selbst zum Zusammenbruch 
des internationalen Zinn- und Kaffeeabkom-

mens bei, der den Preissturz bei diesen 
beiden Produkten noch beschleunigte.

Grundsätzlich werden die 80er 
Jahre als das «verlorene Jahrzehnt» der 
Entwicklung bezeichnet, da auch die 
Ansätze der 70er Jahre gescheitert 

waren und ein neuer, überzeugender Ent-
wurf nicht in Sicht war. Verloren aber auch, 

weil sich die reale Situation in einer wachsen-
den Zahl von Ländern dramatisch verschlechtert 

hatte. Die Verschuldungskrise blieb ungelöst; im 
Gegenteil, die Gesamtverschuldung der Entwicklungs-
länder verdoppelte sich in den 80er Jahren auf über 
1.300 Mrd. US-Dollar und führte zu einer totalen Abhän-
gigkeit der Entwicklungsländer von den Industrielän-
dern. Der Gesamtstrom der öffentlichen Entwicklungs-
hilfe stagnierte weiterhin bei etwa 0,35 % des Bruttoso-
zialproduktes. In Folge der Weltwirtschaftskrise 
schränkten die Industrieländer ihre Zahlungen entge-
gen den deklarierten Absichten im Rahmen eigener 
Sparmassnahmen ein. Die Zahl der am wenigsten ent-
wickelten Länder stieg von 34 auf 42 an. Die Sonder-
massnahmen und Programme der frühen 80er Jahre, 
die zu einer Verbesserung der Lebensbedingungen in 
den Entwicklungsländern führen sollten, konnten nicht 
realisiert werden. 1990 lebten 1,8 Milliarden Menschen 
weltweit weiterhin in Armut.

9m i
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50/60er-Jahre
Entwicklung als 
Wachstum 
(Modernisierung)

70er-Jahre
Befriedigung der 
Grundbedürfnisse

80er-Jahre
Schuldenkrise 
und Struktur-
anpassung

90er-Jahre 
Nachhaltige 
 Entwicklung

Seit 2000
Armutsbekämpfung – 
Globale Strukturpolitik

Vorstellung Wirtschaftliches 
Wachstum

«Unterentwicklung» 
als Kapitalmangel

Nachholende Industri-
alisierung

trickle-down effect

Befriedigung der 
Grundbedürfnisse

Gesicherter Zugang zu 
lebenswichtigen 
Gütern und Dienstleis-
tungen

Zunehmend auch 
Umwelt- und politi-
sche Forderungen

«Magie des Marktes»: 
Privatisierung und 
Aufhebung der Sub-
ventionen

Staat muss ausgewo-
genes Budget haben

Strukturanpassungs-
zwang

Markt ist zentraler 
Akteur

Globale und nachhal-
tige Umweltpolitik 
(Rio 1992)

Wirtschaftliches 
Wachstum

Friedenssicherung

Grundbedürfnisbefrie-
digung

Massenarmut verrin-
gern

Entwicklungspolitik 
als globale Struktur-
politik

Dialog und multilate-
rale Vereinbarungen

Massnahmen Kapitalinfusion

Industrialisierung

Bodenreformen

Ausbau der sozialen 
und materiellen Infra-
struktur

Kapitalinfusion für 
Aktionsprogramme 

Höhere Exportmengen

Produktionssteigerung 

Strukturanpassungs-
programme

Kredite von Weltbank 
werden an einschnei-
dende Restrukturie-
rungs- und Privatisie-
rungsprogramme 
gebunden, ohne Rück-
sicht auf die massive 
Verschlechterung des 
Lebensstandards der 
Armen

Globale Umwelt- und 
Entwicklungspolitik

Förderung einer nach-
haltigen Entwicklung

Agenda 21

Neues Paradigma der 
Umwelt- und Sozial-
verträglichkeit

Verbesserung der 
wirtschaftlichen, 
sozialen, ökologischen 
und politischen Struk-
turen

EZA muss mass-
geschneidert sein und 
die jeweiligen internen 
und externen Rah-
menbedingungen 
berücksichtigen

MDGs

The Paris Declaration 
on Aid Effectiveness

Probleme Unterschiedliche 
Entwicklung der Län-
der

Einkommensschere 
öffnete sich (Vertei-
lungsproblem)

Verschuldung

Schulden

Den grossen Aktions-
programmen folgen 
nur kleine Taten

Fallende Rohstoff-
preise, kombiniert mit 
Überschuldung, führt 
zu wirtschaftlicher 
und politischer Verun-
sicherung

Raubbau an der 
Umwelt 

Import von Giftmüll

Verschuldungskrise

Finanzkrisen in 
Mexiko, Asien, Brasi-
lien usw.

Zugang zu Ressourcen 
und Infrastruktur 
ebenso wichtig wie 
ökonomische Fragen

Können die MDGs 
erreicht werden?

Fazit Wirtschaftliches 
Wachstum lässt sich 
nur in begrenztem 
Masse von aussen 
«verordnen»

Hilfe zur Selbsthilfe Verlorenes Jahrzehnt

Totale Abhängigkeit 
der Entwicklungslän-
der von den Industrie-
staaten

Soziale, wirtschaftli-
che und umweltzer-
störerische Folgen

Entwicklung hat mit 
Macht zu tun und 
daher immer auch mit 
Politik

Zielerreichung der 
MDGs bis 2015 illuso-
risch > dennoch 
bedeutende Verbesse-
rungen in verschiede-
nen Ländern und 
Regionen erzielt

Lösungsvorschlag 2.1: Entwicklungsdekaden
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Ziele
Die Lernenden
• erkennen, wie sich die EZA von einer technischen Hilfe hin zu begleiteten Demokratisie-

rungsprozessen entwickelt hat; 
• erläutern, wie die verschiedenen Formen der EZA mit dem jeweiligen historischen Kontext 

zusammenhängen.

Vorgehen
Diese Unterrichtssequenz beginnt mit dem Erwerb von Hintergrundinformationen zur Part-
nerschaft Schweiz – Nepal. Die Lernenden lesen die  > Kopiervorlage 2.2.1 aus der Zeitschrift 
«Eine Welt» (DEZA 2011, S. 18–20) der Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit (DEZA) 
und beantworten anschliessend die Fragen der > Kopiervorlage 2.2.2. Möglicherweise ist es 
sinnvoll, die Fragen 1 bis 3 im Plenum zu besprechen, bevor die Fragen 4 und 5 behandelt 
werden.

Lösungsvorschläge: Fragen zur Partnerschaft Schweiz – Nepal
1. Gründe für Partnerschaft mit Nepal: geografi sche Ähnlichkeiten, schweizerisches Know-

how in Käseproduktion und Teppichherstellung usw.
2. Art von Projekten bis in die 70er-Jahre: Aufbau von Infrastruktur und Produktion (z. B. Brü-

cken, Käseproduktion, Teppichherstellung) – hauptsächlich «top down». Später kommen 
zusätzlich der Umgang mit Konfl ikten sowie die Friedensförderung dazu. Zunehmend part-
nerschaftliche Zusammenarbeit, mit einem «Bottom-up»-Ansatz.

3. In diesen Projekten spiegeln sich folgende Vorstellungen von Entwicklung : 
 – bis in die 70er-Jahre: technische Unterstützung (nachholende Industrialisierung, wirtschaftliches Wachstum, 

Unterentwicklung als Kapitalmangel …);
 – aktuell: Unterstützung von Demokratisierungsprozessen, mit dem Ziel, eine gute Regierungsführung zu för-

dern (Bedeutung institutioneller Strukturen, MDGs, nachhaltige Entwicklung …).

4. Niggli (2008, S. 78–81) fasst die Erkenntnisse aus den Erfahrungen der Praxis wie folgt 
zusammen: 

 – «Entwicklung ist nicht die Beseitigung des Mangels durch Dinge, die wir «bringen» –  Fabriken, Bewässe-
rungssysteme, Häfen, Schulen oder Elektrizitätswerke –, und durch Wissen, das wir vermitteln, sondern ein 
Pro zess sozialer und politischer Auseinandersetzungen und wirtschaftlicher Lernprozesse in den armen 
Ländern selber. Und immer mit offenem Ausgang.» 

 – Es werden bessere Lösungen gefunden, wenn sie an das lokale Wissen anknüpfen. 
 – EZA braucht einen «Multi-Stakeholder-Ansatz». Die lokalen Akteure in den Entwicklungsländern müssen als 

eigenständige Hauptakteure von Entwicklung wahrgenommen und unterstützt werden.
 – Die Ärmsten bleiben in armen Ländern oftmals arm, auch wenn das Land natio nal gesehen reicher wird. Die 

Zusammenarbeit mit Regierungen eignet sich nur bedingt, um dieser Problematik zu begegnen.
 –  Frauen haben weltweit ungleiche Chancen und Rechte. Dies wirkt sich negativ auf den Entwicklungsprozess 

aus.
 – Hilfe kann auch kontraproduktive Nebenfolgen haben, wie die Mitfi nanzierung von Kriegen, die Verstärkung 

von Ungleichheiten oder die Verschärfung von Konfl ikten.
 – Es besteht mangelnde Kohärenz in der Nord-Süd-Politik der Geberländer. Deshalb engagieren sich vor allem 

private Entwicklungsorganisationen für eine kohärentere Entwicklungspolitik ihrer Regierungen. 

5. Niggli leitet daraus folgende Grundsätze für die Entwicklungszusammenarbeit ab:
 – Partizipation;
 – Partnerschaft;
 – Nachhaltigkeit;
 – Empowerment;
 – Geschlechtergerechtigkeit;
 – «Do no harm».

2.2 Schweiz – Nepal: Eine enge Partnerschaft seit über 50 Jahren

Sek II
Einzeln und Plenum
45 Min.
Unterlagen: 

 >Kopiervorlagen 2.2.1 
und 2.2.2 

Kopiervorlage 12.2.1

Vom Käse über Brücken zum Politikdialog 

Am Anfang stand eine Anfrage der nepalesischen 
Regierung an die Schweiz. Sie gab den Anstoss für ein 
langjähriges Engagement, das von Kontinuität und 
Veränderung geprägt ist. Dabei wird deutlich: Auch 
die Entwicklungszusammenarbeit selber hat sich im 
Lauf der Zeit entwickelt.

(gn) Nepal war bis Mitte des 20. Jahrhunderts ein 
unabhängiges, für die Aussenwelt praktisch unzu-
gängliches Königreich. Dessen Eliten pfl egten enge 
Verbindungen zu Indien. Aus diesen Kreisen kam 
1948 der Anstoss für die Anfrage der nepalesischen 
Regierung an die Schweiz, mit der sie um beratende 
Unterstützung bei der wirtschaftlichen Entwicklung 
des Landes bat. Dabei standen die Hoffnung auf rei-
che Funde an Bodenschätzen wie Öl oder Gold sowie 
deren rasche und gewinnbringende Ausbeutung im 
Vordergrund. Doch es kam anders.

Im Oktober 1950 reisten vier Wissenschaftler der 
ETH Zürich für erste Abklärungen nach Nepal. Damals 
gab es keine durchgehend befahrbare Strassen ins 
Land, nicht einmal in die Hauptstadt Kathmandu, 
geschweige denn Flugverbindungen. Die dreimonatige 
Expedition führte die Schweizer in eine abgeschiedene, 
aus westlicher Sicht rückständige und von grosser 
Armut geprägte Welt. Unter diesem Eindruck verfass-
ten sie ihren Schlussbericht mit konkreten Vorschlägen, 
wie der nepalesischen Bergbevölkerung mit Verbesse-
rungsmassnahmen in der Landwirtschaft oder mit dem 
Bau von Strassen geholfen werden könnte.

Die offi zielle Schweiz bekundete damals weder Inte-
resse, noch verfügte der Staat über Instrumente und 
Kredite, um das Nepal-Engagement weiter zu verfolgen. 
Trotzdem wurde mit dieser ersten Expedition der Grund-
stein für das langjährige, bis heute sich stets weiter ent-
wicklende Engagement der Schweiz in Nepal gelegt. 

Von Käseproduktion bis Brückenbau
1952 reiste der Schweizer Agronom Werner Schulthess 
im Auftrag der Welternährungsorganisation FAO nach 
Nepal, wo er die Verarbeitung von überschüssiger 

Milch zu Hartkäse initiierte, um den nepalesischen 
Bauern ein Einkommen zu ermöglichen. Für die Umset-
zung wurden Käser aus der Schweiz nach Nepal geholt.

Bald schon zog dieser erste Schritt weitere Projekte 
nach sich: Mit der Käseproduktion erwachte das Bedürf-
nis nach verbesserter Milchleistung von Kühen und 
Yaks; aufgrund der Nachfrage nach handwerklichem 
Know-how für Bau und Unterhalt der Käsereien ent-
stand 1957 die erste Lehrwerkstätte. Diese Aktivitäten 
erfolgten unter der Federführung des Schweizerischen 
Hilfswerks für aussereuropäische Gebiete (heute Hel-
vetas), das 1956 erstmals einen Unterstützungsbeitrag 
von 50 000 Franken aus der Bundeskasse erhielt.

In den 1960er-Jahren baute die Schweiz ihr Engage-
ment in Nepal in den Bereichen Berufsbildung, Wald- 
und Weidewirtschaft sowie Strassen und Brückenbau 
weiter aus. Aus einer Nothilfeaktion für Tibeter, die nach 
dem Aufstand 1959 nach Nepal gefl ohen waren, entstand 
ein erfolgreiches Integrationsprojekt: Die von den tibe-
tanischen Flüchtlingen produzierten Teppiche gehörten 
zeitweise zu den wichtigsten Exportgütern Nepals.

Von Anfang an Hilfe zur Selbsthilfe
Typisch für diese erste Phase der Entwicklungszusam-
menarbeit (EZA) war, dass sich die Schweiz in Berei-
chen engagierte, die man kannte: Schon die erste 
Nepal-Expedition 1950 wurde mit dem Argument 
begründet, das gebirgige und landwirtschaftlich 
geprägte Binnenland Schweiz habe Ähnlichkeiten mit 
dem Himalajastaat und sei deshalb dazu prädestiniert, 
einen Beitrag zu leisten.

Naheliegend also, dass man bei der Suche nach 
Lösungen auf Altbekanntes zurückgriff. Das Beispiel 
vom Käse, für den es in Nepal anfänglich gar keinen 
Markt gab, illustriert dies sehr schön. Mit Hilfe von 
Berufsfachleuten – zeitweise arbeiteten weit über 100 
Experten aus der Schweiz in Nepal – wurden in ausge-
wählten Bereichen und Regionen exemplarische 
«Modelllösungen» angestrebt.

Zwar gelang die Umsetzung nicht immer nach 
Wunsch, doch schon für die Pioniere der Entwicklungs-

HINTERGRUNDTEXT NEPAL – SCHWEIZ– SCHWEIZ–

Hängebrücke in Nepal.

i

9m

Kopiervorlage 2.2.2

5. Welche allgemeingültigen Grundsätze für erfolgreiche und nachhaltige Entwick-
lungszusammenarbeit könnten aus den Erfahrungen der Praxis abgeleitet werden?

4. Was hat man aus den Erfahrungen mitgenommen? Wurde aus Fehlern gelernt?

Erkenntnisse und Grundsätze

3. Welche Vorstellungen dieser Entwicklungsdekaden sind zu erkennen?

2. Welche Art von Projekten wurde in den frühen Entwicklungsdekaden (50er bis 70er Jahre) durchgeführt? 
Und heute?

1. Was könnten Gründe dafür sein, dass die Schweiz schon eine über 50-jährige Partnerschaft mit Nepal 
pfl egt? 

FRAGEN ZUR PARTNERSCHAFT 

SCHWEIZ – NEPAL

Welche allgemeingültigen Grundsätze für erfolgreiche und nachhaltige Entwick-
 könnten aus den Erfahrungen der Praxis abgeleitet werden?
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3.  Schlussteil

Ziel
Die Lernenden entwerfen entlang der Textausschnitte (> Kopiervorlage 3.1) Ideen für künftige 
Trends in der EZA und ergänzen ihre Einstiegsüberlegungen. 

Vorgehen
• Die Textausschnitte können zuerst im Plenum diskutiert und dann in einer Gruppenarbeit 

bearbeitet werden.
• Auf einem Flipchart oder an der Wandtafel werden die erwähnten Trends gesammelt und 

in einer Vorstellungsrunde diskutiert.  
• Je nach gewähltem Einstieg können die Lernenden als Fazit das Sprichwort oder die Wort-

assoziationen mit ihren Überlegungen ergänzen. 

Lösungsvorschläge
• Mögliche künftige Trends der EZA werden im DEZA-Magazin «Eine Welt» wie folgt beschrie-

ben: 
«Die Palette der Entwicklungszusammenarbeit ist vielfältiger geworden. Ohne ihr Grundanliegen, nämlich die 
Armutsbekämpfung, zu vernachlässigen, müssen sich die Entwicklungsagenturen den neuen weltweiten Heraus-
forderungen stellen: Klimaerwärmung, Ressourcenverknappung, Nahrungsmittelunsicherheit, Finanzkrise usw. 
Diese Probleme schmälern die Entwicklungsperspektiven armer Länder beträchtlich. 
Um sie zu entschärfen, müssen globale öffentliche Güter (GPG) geschaffen und erhalten werden. Dieses Konzept 
umfasst insbesondere Friede, Sicherheit, Umweltqualität, Kontrolle der ansteckenden Krankheiten und stabile 
Finanzmärkte. [...]
Die Agenturen müssen zur Armutsbekämpfung also an zwei Fronten tätig sein. Einerseits tragen sie zur Erarbeitung 
einer weltweiten GPG-Politik bei, insbesondere in multilateralen Gremien. Andererseits müssen sie die Umsetzung 
dieser Strategien vor Ort unterstützen. Ihre traditionellen, projektorientierten Ansätze eignen sich dazu nicht unbe-
dingt. So sind denn innovative Instrumente im Entstehen begriffen» (DEZA 2011, S. 39).

• Das Sprichwort könnte dementsprechend z. B. so lauten:
 «Organisieren wir uns untereinander und arbeiten wir zusammen, um zu gewährleisten, 

dass auch künftige Generationen ausreichend Fische zum Fischen fi nden werden.» 
• Mögliche Wörter, die für die Wortassoziationen aufgenommen werden können:

Partnerschaft, globale öffentliche Güter / GPG-Politik, weltweite Herausforderungen. 

3.1 Merkmale einer zukünftigen Entwicklungszusammenarbeit

Sek II
Einzeln und Plenum
45 Min.
Unterlagen: 

 >Kopiervorlage 3.1
Kopiervorlage 3.1

Laut Kojo Busia, Mitarbeiter der UN-
Wirtschaftskommission für Afrika, 
können heutzutage zwei Tendenzen 

beobachtet werden. Erstens hat die 
afrikanische Bevölkerung ein Selbst-

bewusstsein erlangt: «Lasst uns unseren 
eigenen Weg gehen und unsere eigenen Lösungen für unsere 
Probleme fi nden. Wenn Geberländer weiterhin fi nanzielle 
Mittel zur Verfügung stellen, ist das begrüßenswert, doch 
sie sollten die Ideen vor Ort stützen». Zweitens spielen China, 
Indien und andere so genannte «Emerging Markets» eine 
enorm wichtige Rolle für Afrika. «Ihre Entwicklung ist 
abhängig von der Entwicklung Afrikas. Deswegen sind sie 
für Afrika so wichtige Partner. Sie wollen Geschäfte machen, 
sie behandeln uns als Partner und nicht als jemanden, dem 
man helfen muss. Ich weiß natürlich: China interessiert sich 
für die Menschenrechtslage oder die Arbeitsbedingungen 
der Länder nicht. Doch China sagt, das ist Afrikas Problem. 
Damit muss es selbst fertig werden.» 

Quelle: (Krimmer, M. (o. J.): Lasst uns unseren eigenen Weg gehen. In: 
Südwind-Magazin, Heft 11/2010, S.8-9. URL: www.suedwind-magazin.at 
(25.8.2011). Das Interview spiegelt nur die persönlichen Meinungen von 
Kojo Busia wider und nicht die seines Arbeitsgebers.

Laut Martin Fässler, Lei-
ter der DEZA Direktions-
stabs, verändert die enge 
Verknüpfung von globalen Her-
ausforderungen und Entwicklungszusam-
menarbeit die Beziehung zwischen Helfern 
und Hilfesuchenden. «Das Geber-Nehmer-
Modell wird bald überholt sein. EZA ist kein 
Akt der Barmherzigkeit mehr. Vielmehr sehen 
sich die Länder des Nordens und des Südens 
vor dieselben Herausforderungen gestellt, 
die sie auf unterschiedliche Weise betreffen.» 

Quelle: DEZA (2011): Eine Welt Nr. 1/März 2011. 50 Jahre 
DEZA. Mehr als Hilfe. S. 18-20. 
URL: http://www.deza.admin.ch/ressources/resource_
de_199002.pdf (27.7.2011) 

Lesen Sie folgende Textausschnitte. Was könnten Merkmale der EZA in 10 Jahren sein? Hal-
ten Sie drei davon auf einem Flipchart oder an der Wandtafel fest und diskutieren Sie diese 
mit der Klasse. 

MERKMALE EINER ZUKUNFTIGEN 

 ENTWICKLUNGSZUSAMMENARBEIT

China ist für Tanzania ein strategischer 
politischer und wirtschaftlicher Partner.
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• Das Buch «Swissness made in India» von Richard Gerster regt dazu an, die EZA der Schweiz mit einem anderen 
Land (Indien) über die Entwicklungsdekaden hinweg zu beobachten und zu diskutieren.

• Das Buch «Wer langsam geht, kommt weit: Ein halbes Jahrhundert Schweizer Entwicklungshilfe» von René Holen-
stein enthält viele Biografi en von Leuten, die in der EZA tätig waren. Diese eignen sich als «Fallbeispiele» und 
können als Diskussionsgrundlagen verwendet werden.

• Auf der Website der DEZA ist ein kurzes Video zu fi nden, das die 50-jährige EZA der Schweiz vorstellt: 
www.deza.admin.ch/de/Dossiers/50_Jahre_DEZA.

• Folgender Artikel aus dem Magazin «Weltsichten» zeigt auf, wie Schwellenländer (z. B. Indien, China, Brasilien) in 
EZA investieren: www.welt-sichten.org/artikel/art-12-010-01-011/gesundes-selbstbewusstsein.html.

• Das Magazin «Die alten Thesen stimmen nicht mehr» von Alliance Sud und dem Welthaus Bielefeld lädt mit vielen 
Bildern dazu ein, sich kritisch mit zwanzig Thesen zur Entwicklungszusammenarbeit auseinanderzusetzen, diese 
infrage zu stellen und Gegenpositionen zu prüfen: www.alliancesud.ch/de/lernmedien.
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